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fjeti! SInbré führt Bouriften, unb bie grau — ici) roeih nicht,

mas fie tut, fie fiefjt aus, als täte fie nie etroas."
2tmbrofia mar beim Sprechen ruhiger geroorben. (Ein paar

S(b«fe drängten fich an ihre Knie. Sie liebfofte fie.
„Unb 3br feib barüber binroeggefommen, 21mbrofia?"

fragte üb-

„Stein", berrfcbte fie mich an. „(Eben grab nicht. Sah ich

ifjn nicht oergeffen fann, bas ift mein Unglücf. Barum eben

lachen fie über mich im gan3en Sal. llnb feit ich ber Berena
3'briggen einmal fagte, ich marte bennoch auf ben Btnbré

- feitber tufcheln fie über mich. B3as ich benn noch erroarten
tönne, fragen fie. 3<h hätte nie Bntroort geben foEen. Sie oer«

ftehen aEes nicht recht, roas ich fage. Ober meint 3hr nicht auch,

Die grembe fönnte einmal franf merben? (Es fterben auch iun«

ge ßeute. 21ber jefet fagen fie im Sal, ich moEte ber grau
inbré etmas Böfes antun, ober ich bränge mich 3roifchen bie
beiberc. Sabei fann ich fchmören, mit bem SInbré fein Bßort
oerloren 3U haben, feit bamals. llnb f o fchlecht, roie bie ßeute
meinen, bin ich nicht. Sie grembe, nein, bie fönnte ich mit
feinem Steden anrühren. Srei 3ahre geht bas nun fo. 3e=

besmal, menn ich roeih, bah ber 21nbré auf bas Btatterhorn
geht ober auf ben ©letfcher, habe ich Sing ft um ihn. 211s ob

er mir gehören mürbe, llnb roenn er roieberfommt, bann bin
ich glücfiich. 211s ob ich noch etmas hätte non ihm. Sabei roeih
ich hoch, bah er bie Schmale lieb hat, er nimmt fie gar mit

3um Sana. Sen ©abriet Baugroatber hätt' ich haben fönnen,
ber Bfarrherr unb bie Berroanbten haben mir gugerebet —
aber fann eines mit einer febenbigen ßiebe im bergen einen
SJtann heiraten, ber ihm gleichgültig ift? Sas meine ich, märe
fchlecht. Ober nicht?"

3ch nicfte. Slmbrofia 30g ihre fjanb aus ber meinen. „3a,"
feuf3te fie, „3hr glaubt bas, aber benft nun, mie fchmer es ift,
hier gu leben. SJlanchmal meine ich, bah es beffer märe, fort«
3ugehen, meit fort. 21ber ich fann es nicht. Sie Schafe habe ich

gern unb meiner ©Itern niebere Stube im BSinter. Sen Slnbré
fehe ich hie unb ba unb bitte ©ott, er möge mir bie fiieb' 3U

ihm oer3eihen, menn fie fünöig fei. Sas ift aEes, mas ich habe.
Sas ift mein ©lücf, ober mein Unglücf, mie 3br moEt. 3d)
meih nur, bah ich marte, auf etmas marte, bas oieEeicht nie
fommt — oieEeicht aber boch! Senn nicht mahr, in ben Borna«
nen gefchieht es manchmal, bah 3toei trofe aEem gufammen«
fommen?"

Slmbrofias Bugen maren ooEer ©tauben. 3<h fonnte bie

tehte Hoffnung nicht töten.
„3a, Bmbrofia, in ben Büchern ftebt es manchmal."
Sa fiel eine Bräne auf bas geE bes Keinen ßammes an

Bmbrofias Knien.
„ßebt moht", fagte fie mübfam unb ich muhte, bah fie nun

allein fein moEte, aEein mit bem grohen B3eh unb ber fteinen
Hoffnung.

(Schweifet SSoIf§= unb Sobedieb
©ruft ©dpnib

Sie in ben oerfchiebenen ßanbesteilen unferes ßanbes bie
Äefte einen Unterfchieb bilben, fo beftehen auch in ber ©e=

fangsroeife gemiffe Bbroeichungen, menn fich auch bie Bräg«
nana ber Sprachbialefte nicht in ber gleich fcharfen Böeife im
©efang finbet unb nicht fo auffallenb heroortritt mie bort. Sies
finb gemiffe Bergierungen bes ©efanges, heroorgegangen aus
öer Singfeligfeit, aus fleinen öinberungen ber urfprüngtichen
Melobie.

3n ber Schroeig haben mir oier Sprachftämme au berücf«
Wtigen. Sie Bomanen unb noch mehr bie Beffiner oertreten
ben unoerfennbaren Bppus ber ßatiner, b. h- ber italienifchen
leloöien, bie Bßetfchfchmeiger ben bes frangöfifchen (Ebanfon.
Me beutf^-fchmeiaetifchen Sprachftämme haben ihren eigen«
artigen ©efang, ber als fcbroeigerifcb=nationater ©efang be=

äeicfjnet merben barf. ©r entfpringt ber ßuft ber greiheit, bem
®efühl ber eigenen Kraft unb bem ftolgen Berouhtfein, mit bem
man hinauf blicft 3U ben eroigen Schneebergen unb hinunter
in bie Säler ber fchmeiaerifchen Hochebene.

Sas (Eharafteriftifche ift im aEgemeinen bie üölebrftitnmtg-
feit. Sie ©efangsroeife bes Berner Oberlanbes erftrecft fich am
meiteften, bis in bie ©egenben ber Urfchmeig, ber Urfantone.
fochten auch bie Uranfänge bes beutfchfchmeigerifchen Bolfs«
liebes mit bem öeutfchen bis 3ur Sbentität gufammengefaEen
•mn, fo hat bie Seit bas jefeige fchmeigerifche Bolfslieb fo be=
beutenb umgeftaltet, bah nach biefer Seite hin faum noch Ber«
gleiche gegogen merben fönnen. Sies beftimmt in Begug auf
nnfere Blpenlieber, foroie unferer eingigartigen 3obellieber.
Siefelben toeifen eine lebhafte Bemegung auf, bie oerfchiebene
Saftarten mählt unb 'btefett auch mieber oerfchieben tangfamere
nnb fcbtreUere Seitmahe (Bempi) gibt. Buch im Birol unb in
er Steiermarf finbet fich eine beroegte Bortragsmeife, melche

'ehr charafteriftifch ift, jeboch mehr getragene, gemütliche B3ei«
'en liebt. 2)er Busbrucf unb bie Slrt gu fingen, ift feboch oon

ber Schroeigerart gan3 oerfchieben. Unfer Bergootf sieht ener«
gifchere Böeifen oor, im Bbpthmus afgentuierter, entfcfjiebener,
im Blelos herber, uttoüchfiget, fräftiger unb jugenöfrifcher.

Sie Beobachtungen bes oielfachen (Echos in ben Bergen
unb bie Bergleiche ein3elner, in ihren BSieberholungen gleich=

förmig auf« unb abfteigenber Sobelfiguten führen gu ber Ber«
mutung, bah bie Uranfänge bes 3obets bem oielfachen ©cho

nachgebilbet mürben. So oermochte im Bertaufe bie eigene ©r=

finbung, bie Bhantafie, auf ©runb einer Beihe oon Bönen
ober einer gigur, bie bie Urform ift, meiter gebaut unb erroei«

tert haben, aus ber 3nteroaüenIage in eine meite gerücft fein,
ben Umfang einer Oftaoe überfcbritten unb bis gur ©renge
ber menfchtichen Stimme überhaupt ausgebehnt unb auch in
ber fortgefehten ©rroeiterung unb Bereicherung bes 3obels 3U

giguren gelangt fein, 3U Bönen, bie nicht mehr in ber Sfala
ber urfprüngtichen Bonart lagen, nicht mehr gu ben afuftifchen
Baturtönen gehören. Ser Schroeigerjobel läht romanifchen
©influh erfennen. Sie eigenartige Böirfung bes 3obets beruht
auf ber Bechnif, bas beftänbige überfchlagen oon ber Bruft-
gur Kopfftimme mit hohen galfettönen.

Ser Kern bes 3obels ift ein gebrochener Sreiflang, fehr
oft 00m ©runbton aus eine Serte aufmärts unb eine Berge
abroärts. Sie mit Baturlauten gefungene 3obelmetobie ift
gacfig unb macht grofge Sprünge. Siefe grohen 3nteroaEe finb
Befleje ber gigantifchen Ejorigonttinie ber 211pen auf bas
menfchliche ffers unb ©emüt. Ser Baturjobel ober 3uti, mie
man früher fagte, tommt meift in ber g= unb ©=Sur«Bonart
oor, roas mit ber ©ebirgsnatur in Sufammenhang fteht. ©i=

nem raufchenben BßafferfaE liegen bie Böne g, ©, © gu ©run«
be, bas gibt ben gleichen 2fttorb, ber oon ben gelfen miber«
haEt. Beim 3uh fann man nicht oon einer Kunft reben, hier
hat man es mit einem Uretement gu tun. Ser 3ufe ift mahr«
fcheintich älter als bas alpine Bolfslieb, feine QueEe liegt im
Ejirtentuf unb ber Baturharmonie ber hehren Blpemoelt.
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hen! André führt Touristen, und die Frau — ich weiß nicht,

was sie tut, sie sieht aus, als täte sie nie etwas."
Ambrosia war beim Sprechen ruhiger geworden. Ein paar

Schafe drängten sich an ihre Knie. Sie liebkoste sie.

„Und Ihr seid darüber hinweggekommen, Ambrosia?"
fragte ich.

„Nein", herrschte sie mich an. „Eben grad nicht. Daß ich

ihn nicht vergessen kann, das ist mein Unglück. Darum eben

lachen sie über mich im ganzen Tal. Und seit ich der Verena
Z'briggen einmal sagte, ich warte dennoch auf den Andre

- seither tuscheln sie über mich. Was ich denn noch erwarten
könne, fragen sie. Ich hätte nie Antwort geben sollen. Sie ver-
stehen alles nicht recht, was ich sage. Oder meint Ihr nicht auch,

die Fremde könnte einmal krank werden? Es sterben auch jun-
ge Leute. Aber jetzt sagen sie im Tal, ich wollte der Frau
Andre etwas Böses antun, oder ich dränge mich zwischen die
beiden. Dabei kann ich schwören, mit dem Andre kein Wort
verloren zu haben, seit damals. Und s o schlecht, wie die Leute
meinen, bin ich nicht. Die Fremde, nein, die könnte ich mit
keinem Stecken anrühren. Drei Jahre geht das nun so. Je-
desmal. wenn ich weiß, daß der Andre auf das Matterhorn
geht oder auf den Gletscher, habe ich Angst um ihn. Als ob

er mir gehören würde. Und wenn er wiederkommt, dann bin
ich glücklich. Als ob ich noch etwas hätte von ihm. Dabei weiß
ich doch, daß er die Schwarze lieb hat, er nimmt sie gar mit

zum Tanz. Den Gabriel Taugwalder hätt' ich haben können,
der Pfarrherr und die Verwandten haben mir zugeredet —
aber kann eines mit einer lebendigen Liebe im Herzen einen
Mann heiraten, der ihm gleichgültig ist? Das meine ich, wäre
schlecht. Oder nicht?"

Ich nickte. Ambrosia zog ihre Hand aus der meinen. „Ja,"
seufzte sie, „Ihr glaubt das, aber denkt nun, wie schwer es ist,
hier zu leben. Manchmal meine ich, daß es besser wäre, fort-
zugehen, weit fort. Aber ich kann es nicht. Die Schafe habe ich

gern und meiner Eltern niedere Stube im Winter. Den Andre
sehe ich hie und da und bitte Gott, er möge mir die Lieb' zu
ihm verzeihen, wenn sie sündig sei. Das ist alles, was ich habe.
Das ist mein Glück, oder mein Unglück, wie Ihr wollt. Ich
weiß nur, daß ich warte, auf etwas warte, das vielleicht nie
kommt — vielleicht aber doch! Denn nicht wahr, in den Roma-
nen geschieht es manchmal, daß zwei trotz allem zusammen-
kommen?"

Ambrosias Augen waren voller Glauben. Ich konnte die
letzte Hoffnung nicht töten.

„Ja, Ambrosia, in den Büchern steht es manchmal."
Da fiel eine Träne auf das Fell des kleinen Lammes an

Ambrosias Knien.
„Lebt wohl", sagte sie mühsam und ich wußte, daß sie nun

allein sein wollte, allein mit dem großen Weh und der kleinen
Hoffnung.

Das Schweizer Volks- und Jodellied
Ernst Schmid

Wie in den verschiedenen Landesteilen unseres Landes die
Mlekte einen Unterschied bilden, so bestehen auch in der Ge-
smgsweise gewisse Abweichungen, wenn sich auch die Präg-
nanz der Sprachdialekte nicht in der gleich scharfen Weise im
Gesang findet und nicht so auffallend hervortritt wie dort. Dies
sind gewisse Verzierungen des Gesanges, hervorgegangen aus
der Singseligkeit, aus kleinen Änderungen der ursprünglichen
Melodie.

In der Schweiz haben wir vier Sprachstämme zu berück-
sichtigen. Die Romauen und noch mehr die Tessiner vertreten
den unverkennbaren Typus der Latiner, d. h. der italienischen
Melodien, die Welschschweizer den des französischen Chanson.
Alle deutsch-schweizerischen Sprachstämme haben ihren eigen-
artigen Gesang, der als schweizerisch-nationaler Gesang be-
zeichnet werden darf. Er entspringt der Lust der Freiheit, dem
Gefühl der eigenen Kraft und dem stolzen Bewußtsein, mit dem
man hinauf blickt zu den ewigen Schneebergen und hinunter
m die Täler der schweizerischen Hochebene.

Das Charakteristische ist im allgemeinen die Mehrstimmig-
keit. Die Gesangsweise des Berner Oberlandes erstreckt sich am
weitesten, bis in die Gegenden der Urschweiz, der Urkantone.
Mochten auch die Uranfänge des deutschschweizerischen Volks-
üedes mit dem deutschen bis zur Identität zusammengefallen
à, so hat die Zeit das jetzige schweizerische Volkslied so be-
deutend umgestaltet, daß nach dieser Seite hin kaum noch Ver-
gleiche gezogen werden können. Dies bestimmt in Bezug auf
unsere Alpenlieder, sowie unserer einzigartigen Jodellieder.
Dieselben weisen eine lebhafte Bewegung auf, die verschiedene
Taktarten wählt und diesen auch wieder verschieden langsamere
und schnellere Zeitmaße (Tempi) gibt. Auch im Tirol und in
er Steiermark findet sich eine bewegte Vortragsweise, welche

lehr charakteristisch ist, jedoch mehr getragene, gemütliche Wei-
wn liebt. Der Ausdruck und die Art zu singen, ist jedoch von

der Schweizerart ganz verschieden. Unser Bergvolk zieht ener-
gischere Weisen vor, im Rhythmus akzentuierter, entschiedener,
im Melos herber, urwüchsiger, kräftiger und jugendfrischer.

Die Beobachtungen des vielfachen Echos in den Bergen
und die Vergleiche einzelner, in ihren Wiederholungen gleich-
förmig auf- und absteigender Jodelsiguren führen zu der Ver-
mutung, daß die Uranfänge des Iodels dem vielfachen Echo
nachgebildet wurden. So vermochte im Verlaufe die eigene Er-
findung, die Phantasie, auf Grund einer Reihe von Tönen
oder einer Figur, die die Urform ist, weiter gebaut und erwei-
tert haben, aus der Intervallenlage in eine weite gerückt sein,
den Umfang einer Oktave überschritten und bis zur Grenze
der menschlichen Stimme überhaupt ausgedehnt und auch in
der fortgesetzten Erweiterung und Bereicherung des Iodels zu
Figuren gelangt sein, zu Tönen, die nicht mehr in der Skala
der ursprünglichen Tonart lagen, nicht mehr zu den akustischen
Naturtönen gehören. Der Schweizerjodel läßt romanischen
Einfluß erkennen. Die eigenartige Wirkung des Iodels beruht
auf der Technik, das beständige überschlagen von der Brust-
zur Kopfstimme mit hohen Falsettönen.

Der Kern des Iodels ist ein gebrochener Dreiklang, sehr
oft vom Grundton aus eine Sexte aufwärts und eine Terze
abwärts. Die mit Naturlauten gesungene Iodelmelodie ist
zackig und macht große Sprünge. Diese großen Intervalle sind
Reflexe der gigantischen Horizontlinie der Alpen auf das
menschliche Herz und Gemüt. Der Naturjodel oder Iutz, wie
man früher sagte, kommt meist in der F- und C-Dur-Tonart
vor, was mit der Gebirgsnatur in Zusammenhang steht. Ei-
nem rauschenden Wasserfall liegen die Töne F, C, G zu Grun-
de, das gibt den gleichen Akkord, der von den Felsen wider-
hallt. Beim Iutz kann man nicht von einer Kunst reden, hier
hat man es mit einem Urelement zu tun. Der Iutz ist wahr-
scheinlich älter als das alpine Volkslied, seine Quelle liegt im
Hirtenruf und der Naturharmome der hehren Alpenwelt.
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